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Zum Andenken

an unſere teure, gute Mutter ſel

Frau Pfarrer Dündliker,
geb. Ulrich,

geboren den 28. November 1826

geſtorben den 17. Maärz 1897.

Von

*
Karl Dändliker

*

—

,—,

—en

F. Sehulthess, Zürich. 



 



Mn Cleophea Ulrich wurde geboren den 28. Novem—

ber 1826 alsälteſte Tochter von Landſchreiber Ulrich in der

„Neuſtadt“ Zürich. Ihre von inniger Frömmigkeit erfüllte,

geiſtig überaus geweckte und praktiſch tüchtige Mutter legte

einen geſunden chriſtlichen Keim in die Herzen ihrer Töchter.

Die Einſicht und Geſchäftstüchtigkeit des Vaters, die uner—

müdliche fromme Liebesthätigkeit der Mutter verliehen dem

Hauſe in weiten Kreiſen einiges Anſehen. In einem behag—

lichen,würdigen, von echtem altem Zürcher Geiſte getragenen

Familienleben wuchs unſere liebe Mutter auf, ohne von den

Sorgen und Mühendes Lebensſehrberührt zu werden.

Im Frühjahr 1848 vermählteſie ſich mit Karl Dändliker

von Stäfa, damals Pfarrer in Elsau bei Oberwinterthur,

Sohndes geachteten „Kreislehrer“ und verdienſtvollen Päda—

gogen J. J. Dändliker. Eine (uns ſpäter immer unter dem

Namen „Frau BaasUlxrich“ bekannte) Verwandte der Familie

Ulrich hatte die Bekanntſchaft vermittelt. Nur kurz war der

Aufenthalt in Elsau, wo dererſte Kinderſegen kam; ſchon
nach fünf Jahren, 1853, ſiedelte ſie nach Rorbas über, wohin
der Gatte einen ehrenvollen Ruf erhalten hatte. Dort begann
nun letzterer ſeine von ſo ſchönem Erfolg gekrönte Wirkſamkeit

als Seelſorger, deſſen hingebungsvolle Treue und Gewiſſen—

haftigkeit von wärmſter Menſchen- undfeurigſter Jeſusliebe
getragen und von der dankbarſten Verehrung der Gemeinde

gelohnt war. An der Seite des Gatten wirkteſie ſelbſt im
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Pfarrhauſe mit emſigſtem Fleiß, Gutesſtiftend, Liebeverbrei—

tend und Liebe wieder empfangend. Mit innigem Vertrauen

hing ſie an ihrem Gatten, der mit zarter Liebe und Rückſicht

ſie durchs Leben führte. Oft hat der teure Vater mirgeſagt,

daß er Gott nicht genug danken könne, eine ſo liebe Lebens—

gefährtin erhalten zu haben. Die Familievergrößerteſich raſch;

ſechs Söhne und eine Tochter wuchſen heran, nachdem zum

Schmerze der Eltern ein Knäblein in frühen Jahren und ein

Töchterchen bald nach der Geburt geſtorben waren. Der Kreis

der Familienglieder zog ſich weiter und weiter, und damit kamen

auch mannigfache Sorgen,dieaberin unerſchütterlichem Gott—

vertrauen getragen wurden. Durch Söhne und Töchterknüpften

ſich mannigfaltige Beziehungen freundſchaftlicher Art nach allen

Seiten hin an; Verwandte und Bekannte machten Beſuche, oft

für längere Zeit. Ein fröhliches, munteres Lebenentfalteteſich,

in welchem die frohe Laune der Mutter unddieernſte Zucht

des Vaters prächtig ſich ergänzten. Ein ſchönes undliebliches

Pfarrhausidyll, wie es Dichtung kaum anmutiger zeichnen

könnte, entwickelte ſichin dem ſo romantiſch gelegenen Pfarr—

hofe zu Rorbas. Dies Bild wird in unsfortleben, ſo lange

wir atmen!

Bald brachten Krankheiten des lieben Gatten unſerer

Mutter ernſtere Sorgen. Mittreuer Sorgfalt pflegte ſie den—

ſelben, bis er im Frühjahr 1878, allzufrühe, ihrentriſſen

wurde. Mit den jüngeren, noch unerwachſenen Söhnenſiedelte

ſie nun zum älteſten nach Küsnach über, wo ſie im Hauſe
von Herrn Küfer Uſter jahre lang Mittelpunkt eines neuen

gemütlichen Familienlebens wurde. Als danndiemeiſten der

jüngeren herangewachſen waren undeine Verſorgung gefunden,

und der älteſte ſich verheiratet hatte, zog ſie 1885 nach der
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Stadt, wo ſie aufgewachſen war, und woſieſich bald wieder

ganz heimelig fühlte. Ruhig undſtill lebte ſie hier an der

Predigergaſſe und ſpäter an der untern Kirchgaſſe, zuletzt noch

den jüngſten Sohn ander Seite, aber ſtets in ununterbrochenem

regſtem und zärtlichſtem Verkehr mit den näher und ferner

wohnenden Ihrigen, Tochter, Söhnen und Schwiegertöchtern,

welch' letztere ſie wie eine eigene Mutter lieben lernten. Be—

ſuche der Ihrigen, eigene Beſuche für kürzere oder längere

Zeit in Stadel und Küsnach, Spaziergänge und Ausflüge

mit den Kindern und Enkeln bildeten angenehme äußere Ab—

wechslung und zerſtreuten ängſtliche Sorgen. Die letzteren

konnte ſie über dem Glücke anderer vergeſſen. Denn, wasſie

in ihrem Tagebuch von 1848geſchrieben hatte, fühlte ſie ihr

ganzes Leben hindurch: „O wieglücklich iſt das Herz, das
mit Wohlwollen und Liebe allen Menſchen entgegenkommt und
ſich ohne Mißgunſt ihres Glückes freut. Wer ein Herz hat
für fremde Freude, der vergißt darüber manches eigene Leid.“

Die ſelig Verſtorbene hatte ein ſchweres Kreuz zu tragen
in Form eines immerſchlimmerſich geſtaltenden Gehörleidens.
In den ſpäteren Jahrzehnten ihres Lebens war dies ein
ſchwieriges Hemmnis für den Verkehr nach außen. Oftdrückte
dies ſie ernſtlich nieder; aber immerraffte ſie ſich wieder auf
und ertrug mit Geduld und Ergebung, jaſelbſt mit frohem
Mute, das Schwere! Ihrefröhliche Zufriedenheit verleugnete
ſich auch in größerer Geſellſchaft nicht,wo ſie wenig verſtehen
konnte von dem, was geſprochen wurde, aber Alle mit ihrem
mild⸗freundlichen Blick voll herzgewinnender Güte anſchaute
und aus Mienen und Geberden die Einzelnen und den
Gegenſtand der Unterhaltung zu ſtudiren ſuchte. Man
mußte ſie oft über dieſer Geduld bewundern und umdieſe
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Kraft beneiden. Beſcheiden und ſchüchtern zurückgezogen, wie

ſie war, bemerkte ſie bei Einladungen in größere Geſellſchaft

oft genug, verlegen abwehrend: „Ich paſſe janicht in dieſen

Kreis!“ IhrLeiden hinderte ſie auch häufig am Beſuch des

Gottesdienſtes, der ihr von Haus aus und vom Pfarrhaus—

leben her zum lieben Bedürfnis gewordenwar. Aber, wenn

ein Communionstagkam,ließſie es ſich nichtnehmen, am Tiſch

des Herrn zu erſcheinen. War ſie amGottesdienſt verhindert,

ſo las ſie gern in Gerocks Palmblättern oder in Spittas

„Pſalter und Harfe“, und oft traf manſie über Predigt—

handſchriften ihres ſel. Gatten. Wasihrdiegeſellige Unter—

haltung nicht bieten konnte, das ſuchteſie indervielſeitigſten

Lektüre.

So floß ihr Leben ruhig dahin, in beſcheidener Einfach—

heit und meiſt in ſtiller Zurückgezogenheit; aber immer thätig

und arbeitſam. Gerneweideteſie ſich in ſtillen Stunden an

den frohen Erinnerungen ihrer Jugendjahre und beſonders

ihrer ſchönſten Lebenszeit im unvergeßlichenRorbas. Es war

wie wenn ihr Leiden den innern Sinnverfeinert hätte. Sie

vertiefte ſichin ihre Gedankenwelt. Vieles ging indieſem

Innern vor, wasſienicht gerade ausſprach, aber gelegentlich

gerne in ihren gewiſſenhaft geführten ſchriftlichen Plaudereien

mit entfernten oder augenblicklich abweſenden Familiengliedern

andeutete. Mitherzlichſter, innigſter Hingabe, mit wahrhaft

rühreudem Anteil verfolgte ſie Glück und Leid der Ihrigen,

ihrer Kinder und Kindeskinderin Nähe und Ferne. War Eines

unwohl oderkrank, ſo nagte die Sorge an ihrem zarten Herzen,

und ſie hatte Tag und Nacht keine Ruhe, bisbeſſere Nach—

richten kamen. Unermüdlich warſie im Schreiben; ihre Schrift

zeigte im Alter noch ſo ſchöne Züge! Nach ſchwerer Tages—
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arbeit führte ſie oft bis tief in die Nacht hinein noch die

Feder. InihrenBriefenzeigte ſich, wie reich ihre Beobachtun—

gen, wiefriſch und allſeitig offenihr Sinn war, voll Ver—

ſtändnis für alles Gute und Schöne, nicht ohne Anflug von

Poeſie und Humor, empfänglich für alles Merkwürdige in

Geſchichte, Politik und Geſellſchaft.Nur zu gut weiß ich, wie

ſehr die unvergeßliche Mutter in mirdengeſchichtlichen Sinn,

Liebhaberei für Alterthümer und Ortsgeſchichte nährte. Dank,

innigſter Dank ſei ihr dafür im Grabe noch geſpendet! In uns

allen weckte ſie Freude an der Natur, Entzücken an Blumen,

ſchöner Bergausſicht, prächtigen Beleuchtungen. Wie oft ging

ſie mit uns Kindern zu Rorbas Abendsſchnell auf den Tätten—

berg hinauf, um unsdieihr in Zürich ſo lieb gewordenen

Schneeberge zu zeigen. Michſelbſt lehrte ſie,die Namen der
Berge ſich genauer zu merken. Auf großen Spaziergängen an
den Anhöhen von Küsnach und Zürich konnte ſie ſich am
Gebirgspanoramanicht ſatt genug ſehen, undſelbſt im höheren
Alter ſcheute ſie anſtrengende Partieen, die ihr dieſen Genuß
verſchafften, nicht. An Politik und geſchichtlichen Vorgängen
hatte ſie ein mehr als weibliches Intereſſe; aber ihr Herz
hing am alten Zürich, an der Stadt der Vergangenheit;
noch acht Tage vor ihrem Tode ſagte ſie mir, ſie habe im
letzten Jahrgang des Zürcher Taſchenbuchs geleſen über Zürichs
Staatsmänner vom Anfang des Jahrhunderts; dasſeien doch
andere Männer geweſen als die heutigen! Ihr Geiſt war
immer rege und wurde durch das Alter nicht geſchwächt, um
ſo weniger, da ſie ſich gottlob meiſt einer gulen Geſundheit
erfreute. So hatte ſie im ganzen ein glückliches Alter, einige
Sorgenſteine abgerechnet, die auch auf ihrem Wege lagen.
Fürdie ſo verſchiedenen und zerſtreuten Elemente der Familie
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warſie ſtets der ehrwürdige Mittelpunkt, das von Allen mit

herzlicher Liebe geſuchte und Alle in Eintracht verkuüpfende

Haupt.

Einen ſchönen Schimmerwarfnoch auf ihren Lebensabend

die Feier ihres ſiebzigſten Geburtstages letzten Herbſt. Aber

dann fing es an trüber zu werden. Eine Verletzung am Fuß

warfſie kurze Zeit ins Bett, wobei ihre Schweſter ſie pflegte.

Eine Bekannte berichtet, daß ſie am 1. Dezemberihrviel

Wehmütiges geſchrieben wegen der eigenen undihrer lieben

Angehörigen Geſundheit. Sie habe über den Unfall mit ihrem

Fuß undihre Schwächegeklagt, jedoch bemerkt, daß ſie hoffnungs—

voll auf den lieben Frühling harre und aber vertrauensvoll

zu Dem hinaufblicke, der ihr immer durch alle Trübſale hin⸗

durch geholfen habe. Kaumwarſie geneſen, ſo erkrankte ums

Neujahr der jüngſte Sohn. Ihreletzte Kraft zuſammenneh—

mend, pflegte ſie ihn in zärtlicher Hingabe, bis ihre Fähig—

keiten faſt verſagten. Und kaum war der Kranke ins Spital

übergeführt, ſo begann auchſie zu kränkeln. Doch ſuchteſie ſich

mit Heldenmut aufrecht zu halten, bis Anfang März das Lei⸗

den ſchwerer wurde und ſie wieder ins Bett legte. Die Arme

litt an furchtbarer Atemnot; ſchrecklich bang waren die Nächte.

Schlimme Tage kamen, undſie hegte Todesahnungen; ſagte

ſie doch einmal: „Ach, jetzt gräbt man zu Rorbas die Gebeine

des lieben Papa aus* und dannſenkt man mich in die Erde!“

Das Aundenken des teuren ſel. Gatten erinnerte ſie, daß auch

ſie das Irdiſche überwinden und abſtreifen müſſe. Wie viel mag

da in ihrem Innern vorgegaugen ſein, wovon wir keine Kennt—

nis erhielten! Still und ergebenfügteſie ſich in des lieben Gottes

*Esgeſchah wegeneiner Friedhofsänderung.
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Geſchick. Doch noch einmalleuchtete ſie auf. Esſchien eine
Wendung zumBeſſeren zu kommen, und von Sonntag den
14. Märzanfühlte ſie Linderung; ſie konnte zeitweiſe aufſtehn.
Mittwoch den 17. warſie froh und munter, freute ſich noch der
warmen Sonnenſtrahlen, die endlich auch einmal an ihr Fen⸗
ſter hingelangten, und ſprach humorvolle Worte zu der ſorg⸗
ſamen Krankenwärterin („Schweſter Verena“ aus der Anſtalt
„Bethanien“). Daplötzlich, gleich wie die ſcheidende Sonne
hinter den Abendwolken oder den Gebirgen verſinkt, brach ſie,
von einem Schlaganfall getroffen zuſammen; ihre geknickte
Lebenskraft erlag. Still und ſanft, ruhig und zart, wie ihr
Leben geweſen, ging ſie zu unſeremtiefſten Schmerze in die
ewige Heimat über, nachts YUhr.

Geh' zum Schlummer, ohne Kummer,

Theures, gottvertrautes Herz!

Nuniſt's ſtille, Deine Hülle

Schläft hier aus denletzten Schmerz,

Und die Liebe, wenn auchtrübe,

Schaut durch Tränen himmelwärts.

Geh' zur Ruhe! Friedvoll thue

Nundie müden Augen zu!

Vielgeliebte, Vielgeübte,
Deines Gatten Wonne Du:

All' die Deinen, die hier weinen,

Gönnendoch dir Deine Ruh!

—⸗
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